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Wie ein Leben sich verändert, von einem Tag auf den anderen, von jetzt auf gleich. Und wie verdammt schwierig es sein kann, danach alles richtig machen zu wollen. Davon handelt dieses Buch. Die Geschichte von Rebecca und Marco.





Kapitel 1 – Sommer 2006 –


„Hallo, bin ich da mit der Station N23 verbunden?"


„Ja, da sind Sie richtig. Um was geht es?"


„Ich rufe wegen Becci an, Rebecca Haunstein. Ich bin ihr Mann. Wegen der Biopsie. Ist alles gutgegangen?"


„Moment, ich hole die Oberschwester."


Das Telefon wurde abgelegt, man konnte das Klappern von Metall hören, vielleicht Besteck, und undeutliche Gesprächsfetzen, irgendwer lachte kurz auf. Dann scharrte es laut im Hörer, gleich darauf meldete sich eine energisch klingende Stimme.


„Doro Wiegand hier. Über wen wollten Sie Auskunft? Und wie war Ihr Name?"


„Hier ist Marco Haller, Rebeccas Mann. Also ich meine Frau Haunstein."


„Ah, Sie sind das ... Entschuldigen Sie bitte, aber ich muss da nachfragen. Ja, ich kann Sie beruhigen. Ihre Frau schläft jetzt. Die Operation ist gut verlaufen, allerdings hat sie länger als geplant gedauert."


„Wieso, gab es Komplikationen? Wie lange war sie im OP?"


„Nein, keine Komplikationen. Der Eingriff fiel nur etwas umfassender aus auf Grund des aktuellen Schädel-CT´s. Sechs Stunden wurde sie operiert. Aber machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles gutgegangen."


„Gibt es schon Ergebnisse? Ist was raus gekommen?"


„Das dauert noch. Das müssen Sie dann sowieso vor Ort mit dem Chef der Chirurgie, Professor Dr. Bartholdy besprechen. Ich darf Ihnen da keine Auskunft erteilen."


„Wann kann ich denn kommen? Wie lange dauert das?"


„Nun, Ihre Frau können Sie jederzeit besuchen, das wird ihr guttun. Das Ergebnis wird wohl zwei, drei Tage dauern."


„Ja gut, dann komme ich morgen. Danke erstmal, Tschüß!"


„Ja, Wiederhören. Bis morgen dann."


Das Telefon war schweißnass, als er es in die Ladeschale zurückstellte.


Marco Haller ging zum Tisch, setzte sich behutsam auf einen Stuhl, lehnte sich zurück. Er schloss für einen Moment die Augen und atmete tief durch. Die OP war gut gelaufen, zum Glück. Aber sie haben mehr gemacht als geplant –, was hatte das zu bedeuten? Er stand auf, griff wieder zum Telefon. Jetzt standen die unvermeidlichen Informations-Telefonate an. Zu allererst Rebeccas Mutter, dann seine. Die führten dann die Info-Kette familiär weiter, danach meldete er sich bei Andrea und Lucie, ihren beiden Trauzeuginnen, die informierten wiederum ihren Freundeskreis. Sie hatten das so organisiert, damit nicht alles an ihm hängenblieb. Anfangs hatte er das alleine gemacht, doch das schaffte er bald nicht mehr. Manchmal hing er zwei, drei Stunden am Telefon oder Handy, immer wieder dieselben Fragen, dieselben Antworten.


„Ja Marco? Schön, dass du anrufst. Wie ist es gelaufen?"


„Hallo Regina, es ist soweit alles gut gegangen, die OP hat sie gut überstanden, sagt die Oberschwester, keine Komplikationen ..."


„Gottseidank! Ich habe schon so auf deinen Anruf gewartet, ging es nicht früher?"


„Nein, die OP hat einfach viel länger gedauert als geplant und ..."


„Oh Gott, also gab es doch Probleme? Sei ehrlich Marco."


Es war wie immer, wenn Marco mit Rebeccas Mutter sprach. Die kleinste unbedachte Bemerkung, ein Zögern in seiner Antwort und schon vermutete Regina das Schlimmste.


Rebecca war Regina Haunsteins einziges Kind. Unehelich in den späten 60ern geboren, der Vater, ein italienischer Gastarbeiter aus Apulien war lange Zeit verschollen, bis er sich vor ein paar Jahren auf einmal von sich aus gemeldet hatte. Regina wohnte immer noch in derselben Stadt, derselben Wohnung, in der sie schon mit ihren Eltern aufgewachsen war.


„Beruhige dich Regina. Es gab keine Probleme. Sie haben nur wegen der neuen MRT- Aufnahmen den OP Bereich etwas weiter gesetzt als ursprünglich geplant. Deshalb hat es länger gedauert. Alles gut, hörst du?"


Natürlich war das nur eine gut klingende Floskel, das war Marco klar, aber es half auch dieses Mal. Wie immer. Er konnte mit ihren Ängsten gut umgehen, im Gegensatz zu Rebecca, die regte sich immer maßlos auf wegen der übertriebenen Fürsorge ihrer Mutter. Die häufigen, oft mit leicht durchschaubaren Vorwänden nur unzureichend kaschierten Kontrollanrufe tagsüber und besonders auch spätabends, wenn sie wusste, dass die beiden eingeladen waren. Auswärts, bei Freunden ein Fest, oder auch beruflich – Marco war Künstler, ein gefragter Bildhauer und viel unterwegs auf Vernissagen und Kunstmessen – natürlich mit dem Auto, wie auch sonst. Regina war getrieben von der Sorge, dass ihren beiden Liebsten, so nannte sie sie immer, etwas Schlimmes passieren könnte. Überall und jederzeit und ganz besonders beim Autofahren, nachts. Sobald im Radio, der von früh bis spät in ihrer Küche lief, in den Verkehrsnachrichten von einem Unfall gesprochen wurde, war es um ihre Ruhe geschehen.


„Und ich dachte schon –, bin ich froh! Darf man sie schon besuchen?"


„Ich fahre morgen hoch und kümmere mich mal. Ich rufe dich dann an, ob es schon Sinn macht, dass du sie besuchst, okay?"


Natürlich wollte er zuerst abklären, wie es tatsächlich um Rebecca stand, wie belastbar sie war und ob sie ihre Mutter überhaupt sehen wollte.


„Ja, Marco, mach das. Aber melde dich wirklich gleich, wenn du mehr weißt, versprich mir das!"


„Versprochen. Wenn du meine Mutter jetzt anrufst, grüße sie schön von mir. Ich melde mich bald, ja?"


„Mach ich. Gut Marco, bis morgen dann. Und nochmal danke, dass du angerufen hast. Und fahr vorsichtig, hörst du?"


„Ja, Mama ..." Marco spielte den Genervten,


„Ach hör auf! Ich meine das ernst!"


„Ich weiß, Mama ..." Jetzt musste Regina lachen. Marco hatte es wieder geschafft, sie zu beruhigen und ihr die Angst wenigsten für den Moment zu nehmen.


„Grüß sie lieb von mir, ja?"


„Mach ich, klar! Also Tschüß!"


Marco legte das Telefon auf den Tisch, ging in die Küche, ließ einen Espresso aus der Maschine und setzte sich auf den kleinen buntbemalten Hocker vor dem offenen Küchenfenster.


Der begleitete sie schon ein halbes Leben lang. Er wusste noch genau, wie Rebecca ihn zuhause bemalt hatte, nachdem sie ihn auf einem Flohmarkt in Südfrankreich erstanden hatten, die ganze Reise über ging er ihnen im Weg um. Er war einfach zu sperrig für den sowieso schon bis obenhin vollgestopften Opel Caravan, mit dem sie damals bis nach Marokko fuhren. Ein paarmal war er kurz davor gewesen, ihn wegzuwerfen, aber da gab es Stress mit ihr. Der Hocker musste mit, nichts zu machen.


Dass der dann so was wie der Start zu ihrer kleinen Möbel-Design Karriere werden würde, war nicht wirklich vorauszusehen. Vor bald 20 Jahren war das. 1989 die Reise nach Marokko, kurz nach ihrer Hochzeit.


Marco kam ins Grübeln. Wie sie sich kennengelernt hatten, zwei Jahre zuvor auf einer seiner ersten Ausstellungen in München, es war nicht einmal eine Galerie, sondern ein Laden für Wohnaccessoires, draußen in Untergiesing. Damals wie heute keine besonders angesagte Gegend, schon gar nicht für Kunst.


Aber trotzdem, er nutzte jede Gelegenheit die sich bot, seine Arbeiten zeigen zu können. Es waren nur eine Handvoll Leute auf der Vernissage – und sie war da, Rebecca: fast schwarze Locken, dunkle Augen, dunkler Teint, sie sprühte vor Lebensfreude, lachte andauernd, rauchte hektisch eine nach der anderen und trank sicher auch zu schnell und zu viel vom dargebotenen Sekt. Er auch. Es brannte sofort lichterloh zwischen ihnen. Sie kannte einen der Besitzer des Möbelladens, deshalb war sie überhaupt da. Dafür war Marco ihm heute noch dankbar. Sie waren noch immer befreundet. Helmut Brenniger. Er war es auch, der Rebeccas Talent entdeckte und später dann, als er schon zwei, drei Möbelhäuser besaß, auch förderte. Rebecca und ihre Möbel, ja, das war schon eine gelungene Liaison.


Sie hatte an der Hochschule für Gestaltung in Ulm studiert, danach mal hier mal da gejobbt, hatte bedient, als Verkäuferin in einem Jeansladen gearbeitet –, und hin und wieder hatte sie kleinere Möbelstücke bemalt oder umgestaltet, versah sie mit Metallecken oder schraubte ihnen Flügel an, so was in der Art. Sie machte das für Freunde, mal als Auftrag für ein bisschen Geld, öfter noch als Geschenk, es machte ihr einfach Spaß. Irgendwann lernte sie Helmut kennen, der betrieb eine kleine Möbelschreinerei und hatte auch besagten Laden, in dem Marco seine Ausstellung hatte. Von ihm bekam sie dann immer wieder kleinere Aufträge, durfte seine Werkstatt nutzen. Als er dann langsam richtig groß wurde, die Möbelhäuser besaß, eines in München, eines in Stuttgart und namhafte Möbelmanufakturen sein Programm bestimmten, war es genau dieser Hocker aus Südfrankreich, der Brenniger dazu bewog, Rebecca die Chance zu geben, bei ihm ihre erste eigene Designer Kollektion exklusiv vorzustellen.


Sie hatte den Hocker nach der Marokkoreise zuhause bemalt – mit orientalisch inspirierten Ornamenten, zusätzlich ummantelte sie mit Messingblech die Ecken, sie nagelte es einfach irgendwie drauf, so kam es Marco zumindest vor, aber genau damit bekam die Gestaltung etwas ganz Eigenes, archaisch Anmutendes.


Bei einem Besuch Helmuts in ihrer damaligen kleinen Wohnung in Haidhausen, einem in den 90er Jahren noch ziemlich verschlafenen Viertel im Münchner Osten, entdeckte er den Hocker in einer Ecke, halb zugedeckt mit Zeitungen und achtlos hingeworfenen Geschirrtüchern und war sofort begeistert. Natürlich wollte Rebecca alles selbst und alleine machen, aber Brenniger konnte sie schließlich davon überzeugen, dass das in der Größenordnung selbst für sie nicht zu schaffen sei und stellte ihr in seinen Werkstätten ein Team von Schreinern, Lackierern und was es eben sonst noch so brauchte zur Verfügung, um eine ganze Möbel-Kollektion auf die Beine zu stellen. Sie musste nur ihre Entwürfe und Ideen, den ein oder anderen Prototyp und –, was ihr ganz wichtig war, ihre Farbentwürfe beisteuern.


Rebecca Haunstein exclusiv by Brenniger, so nannte sich die Linie, bescherte Helmut Brenniger und natürlich Rebecca selbst einen beachtlichen Erfolg. Von dem Geld leistete sie sich ihren eigenen kleinen Laden mit Werkstatt in einer Passage zur Schellingstraße, unweit vom Universitätsviertel und vom englischen Garten gelegen. Ein Traum, eigentlich unbezahlbar, aber Helmut hatte da so seine Beziehungen. Ja, und seitdem war Rebeccas Laden ein Geheimtipp für außergewöhnliche Möbel und Wohnaccesoires in München und ermöglichte ihr eine einigermaßen gesicherte Existenz. Bis zum letzten Jahr. Bis kurz vor dieser Messe in Hannover, an der sie unbedingt teilnehmen wollte und sich deshalb komplett verausgabte.





Kapitel 2 – Frühjahr 2008, Lazise –


Sie liefen nun schon zum dritten Mal die Seepromenade hinunter. Immer noch auf der Suche nach einem Ristorante oder einer Pizzeria, wo Rebecca irgendwas für sie Essbares finden konnte. Und wo es vor allen Dingen nicht nach Jasmin roch.


„Mensch, Becci, es ist jetzt schon nach neun ..., wir sollten endlich mal was essen. Der kleine Laden da hinten, da war es doch ganz okay."


„Dann geh du doch dahin und iss! Ich muss da kotzen, mir wird schon schlecht, wenn ich nur dran denke. Da ist es viel zu eng!"


„Aber wenigstens gibt's da keinen Jasmin."


„Sag nichts davon! Ich will nichts davon wissen!"


Rebecca drückte sich den leichten Schal, den sie trug gleich wieder vor Mund und Nase, obwohl es hier direkt am Wasser kein bisschen nach Jasmin roch. Normalerweise sind die Menschen begeistert, wenn der Jasmin blüht um diese Jahreszeit – Frühling am Gardasee, und atmen beglückt seinen zugegebenermaßen schweren Duft ein, der sich besonders am Abend nach Sonnenuntergang über die ganze Landschaft legt. Betörend süßlich verströmen die weißen Blüten dann verschwenderisch ihr Aroma. Und die meisten Restaurants schmücken ihre Lokale und Außengärten mit dieser für das Trentino so typischen Pflanze.


Nur Rebecca konnte der romantisierten Version eines Frühlings am Gardasee mit stinkenden Blumen nichts abgewinnen. Irgendwann in der Zeit nach den langen Krankenhaus-Aufenthalten und den nachfolgenden Therapien hatte das angefangen – sie reagierte überempfindlich gegen viele Gerüche und auch Geschmäcker. Und das hier in Italien! Die Blumen, das Essen, der Wein, Marco hatte gedacht, jetzt beim zweiten Mal nach dem ganzen Mist hätte es sich vielleicht schon etwas gebessert.


Letztes Jahr im Herbst waren es die ätherischen Düfte der Pinien oder irgendwelcher anderer Nadelbäume, er hatte gar nichts gerochen, aber für sie war es fast nicht auszuhalten. Dann der Gang durch die Städte, das Bummeln über Märkte, vorbei an Ständen mit unterschiedlichsten Waren und natürlich auch Gerüchen. Kräuter, Seifen, Öle, Fischstände und Wägen mit Bergen von Käse- und Wurstsorten. Eigentlich köstlich, für Rebecca jedoch die reinste Qual und für beide immer wieder Ausgangspunkt vieler Diskussionen und Streitereien. Marco war durchaus klar, wie schlimm es für sie sein musste, solch einen Ekel vor Essen zu haben, gerade sie, die einst eine begnadete und leidenschaftliche Köchin war. Aber er wusste auch, das alles hatte psychosomatische Ursachen, und er hatte manchmal einfach keine Lust und auch keine Kraft mehr, damit mit professioneller Distanz umzugehen und warf Rebecca ihr Verhalten als Macke vor.


Um kurz vor zehn hatten sie endlich ein Lokal gefunden, welches für Rebecca auszuhalten war. Kein Jasmin, kaum Gäste, nicht einmal Platz nehmen musste man. Es war ein kleiner Imbiss-Laden, ein Schnellrestaurant namens Turbo-Grill, in einer der Gassen von Lazises malerischer Innenstadt. Rebecca bestellte sich Chickenwings mit Pommes, für Marco gab es eine Margherita auf die Hand. Immerhin hatten sie auch akzeptablen Rotwein, sie kauften eine Flasche und gingen mit ihrem Menü an den See, fanden eine freie Bank und ließen es sich schmecken, so gut es eben ging.


Marco kaute auf seiner Pizza herum und schüttelte den Kopf.


„Eigentlich nicht zu fassen ..."


„Was meinst du?" Rebecca nagte mit sichtlichem Genuss an einem Hühnchenflügel. Chickenwings war so eine Art Standard-Gericht für sie, das ging immer, nur ganz rösch und knusprig mussten sie sein, da hakte sie nach, das forderte sie von jedem Laden ein, indem sie die bestellte. Auf Deutsch, Italienisch, Griechisch und wenn's sein musste, auch auf Chinesisch. Und die Pommes durften in keinem Fall labberig sein, lieber ein paar Minuten länger in der Friteuse lassen, Herr Koch!


„Na, wir sitzen hier in Italien, einem Land mit der besten Küche der Welt und ziehen uns Junkfood rein!"


„Ja ja, und wer ist schuld daran? Ich! Wie immer ... Verdammt Marco, jetzt wird mir wieder schlecht!"


Angewidert stopfte sie das eben noch heiß begehrte Hühnerteil zurück in die braune, fettglänzende Papiertüte.


„Ach komm Becci, das werd ich doch wohl noch sagen dürfen! Iss weiter, hier –, trink einen Schluck Wein, schmeckt gar nicht übel..."


„Mir ist der Appetit vergangen. Kann nix mehr essen – glaubst du, ich mach das gerne? Mir am Straßenrand irgendein Zeug reinzuziehen, von dem ich glaube, ich kann's behalten, weil's mir halbwegs schmeckt? Scheiße, ich würd auch gerne in ein tolles Restaurant gehen, aber ich kann nicht! Ich trau mich nicht – was, wenn ich wieder nichts runter kriege? Ich mach das doch nicht absichtlich, das weißt du doch!"


Sie schnappte sich die Flasche Wein, Marco reichte ihr einen der zwei Plastikbecher rüber, doch Rebecca hatte die Flasche schon an ihren Lippen und nahm einen tiefen Schluck. Wein trinken ging wieder seit letztem Jahr, zum Glück, der Alkohol half in ihrem Fall manchmal. Nicht dass sie jetzt auch noch Gefahr lief, Alkoholikerin zu werden, nein, da war sie nicht gefährdet, doch das Weintrinken schaffte des Öfteren eine gewisse Lockerheit zwischen ihnen, etwas, dass sie im Normalfall nur noch selten hin bekamen. Auch ihren Humor fanden sie dann leichter wieder. Den hatten sie immer noch nicht ganz verloren und der half über viele Klippen im Alltag hinweg. An Abenden wie diesem war Marco sehr froh, dass Rebecca wieder gerne Wein trank und auch vertrug. Sie durfte auch Alkohol zu sich nehmen, in Maßen natürlich, sagten die Therapeuten.


„Gib mal ein Stück von deiner Pizza, vielleicht –", Marco gab ihr ein kleines Stück, sie schob es sich in den Mund und kaute vorsichtig. Schließlich schluckte sie hastig und verzog dabei angewidert den Mund.


„Bäh, viel zu weich! Richtig matschig, kann ich nicht essen!"


Und spülte den Bissen mit einem weiteren Schluck Wein hinunter.


„Dachte ich mir schon, dass sie dir nicht schmeckt ... Ist auch wirklich nicht der Renner", pflichtete Marco ihr bei.


„Aber du kannst es trotzdem essen! Guten Appetit!"


„Na ja, ich hab Hunger, Becci."


„Ich hab auch Hunger, verdammt!"


Rebecca stand auf und begann ihre restlichen Hühnerflügel per Zielwurf in einen etwa fünf Meter entfernten Abfallkorb zu entsorgen. Marco beklatschte jeden Treffer. Die Mehrzahl der vorbei flanierenden Touristen bedachten die beiden mit missbilligenden Blicken. Zwei ganz offensichtlich Angetrunkene störten mit ungebührlichem Verhalten die abendliche Beschaulichkeit an der Hafenpromenade Lazises. Das dachten wohl die meisten. Und zur Randale neigten sie scheinbar auch. Denn Rebecca, der die Reaktion der Passanten nicht entging, fing an, ihrem Ärger darüber freien Lauf zu lassen. Sie ärgerte sich über die Leute, über ihren ungestillten Hunger, über Marco, der trotz mangelnder Qualität seine Pizza komplett verspeiste, und sie war wieder mal wütend auf sich selbst. Auf sich und ihren blöden Kopf, auf ihre schmerzende Narbe und auf ihre bescheuerten Missempfindungen und ihr gestörtes Verhalten, welches sie niemandem erklären konnte, keiner verstand sie.


„Was glotzen Sie denn so doof? Sprechen Sie Italienisch? Vaffanculo!"


Als einige Personen in die Wurfbahn zwischen Rebecca und ihrem Abfalleimer gerieten, rief sie denen mit gespieltem Entsetzen zu:


„Oh Gott! Achtung, aus dem Weg! Heiß und fettig ... Vorsicht auf die schöne Bluse!"


„Was soll das denn? Sind Sie irre?"


Da ließ sich doch tatsächlich einer aus der Touristengruppe provozieren und stellte sie zur Rede. Marco stand schnell auf und beeilte sich, die Situation zu schlichten.


„Ah, entschuldigt bitte, sie hat einfach etwas zu viel Wein getrunken ..."


„Na ich bitte Sie, das ist doch keine Art, sich hier so aufzuführen!", gab eine Dame aus der Gruppe, die mit der weißen Bluse, empört zurück. Rebecca mischte sich wieder ein. Sie drängte sich an Marco vorbei, er hatte sie ja vor der Gruppe abschirmen wollen, stemmte ihre Arme in die Hüften und meinte trotzig:


„Ob ich irre bin? Natürlich bin ich irre! Da, operiert am Kopf – und im Hirn –", sie schob ihre schwarze Mähne zur Seite und ließ die immer noch deutlich sichtbare rötlich linierte Narbe knapp oberhalb des Haaransatzes sehen.


„Und das sind Chickenwings, ja? Die müssen fliegen, ist doch klar! "


Damit kramte sie aus der Tüte ein weiteres Flügelteil und fuchtelte dem Typ, scheinbar der Begleiter der weiß beblusten Frau, vor der Nase herum. Er schlug danach, allerdings weniger in der Absicht, Rebeccas Hand zu treffen als sich zu schützen. Trotzdem erwischte er sie unglücklich und fügte ihr mit dem Fingernagel einen leichten Kratzer zu. Rebecca flippte aus und schrie:


„Der hat mich gekratzt! Ich glaub ich spinne! Marco, Marco! Ich blute, schau bloß!"


„Ist nur ein Kratzer, beruhig dich ... Nicht schlimm!"


„Das wollte ich nicht, tut mir leid –"


Der Mann entschuldigte sich und wollte Rebeccas Arm in Augenschein nehmen, doch sie zuckte erschrocken zurück.


Ihre Lippen begannen zu zittern, im nächsten Augenblick flossen schon die Tränen.


„Lassen Sie sie, Mann!"


Marco zog Rebecca weg und nahm sie in den Arm. Der Typ seinerseits wurde von seinen Begleitern in die Mitte genommen und die Gruppe entfernte sich, nicht ohne noch ein paar böse und verständnislose Blicke zurückzuwerfen.


Rebecca weinte inzwischen hemmungslos.


„Alles gut, alles gut. Sie sind weg."


Marco versuchte sie zu trösten und zu beruhigen.


Er kannte das. Rebecca reagierte seit ihrer Entlassung aus der Klinik im vergangenen Jahr, nach all den OP's und Untersuchungen immer sehr emotional und drastisch auf alles. In die eine wie in die andere Richtung. Anfangs fiel es ihm sehr schwer, damit umzugehen. Ihre extremen Gefühlsäußerungen, die Distanzlosigkeit im Umgang mit anderen Menschen, sie hatte sich so verändert, es war ihm manchmal regelrecht peinlich, wie sie sich verhielt. Inzwischen kam er besser damit klar, konnte auch wie jetzt eben mal beherzt eingreifen und ihr aus einer Situation heraus helfen.


Sie gingen ein paar hundert Meter an der Seepromenade stadtauswärts Richtung Pacengo, der Weg wechselte vom luxuriösen Marmor-Plattenbelag zu Teer und ging schließlich in einen unbefestigten Kiespfad über, die Straßenlaternen wurden immer seltener und hörten dann ganz auf. Beinahe war es still, die Wellen des Sees plätscherten gemächlich und schläfrig an das flache Ufer. Der laue Nachtwind trug ab und zu einen Fetzen Musik zu ihnen herüber, von irgendwoher konnte man Gelächter und Stimmen hören. Sie setzten sich auf eine der Bänke, welche im regelmäßigen Abstand entlang des Weges platziert waren.


„Scheiße Marco, tut mir leid ..."


Rebecca hatte sich wieder einigermaßen beruhigt, sie schniefte die letzten Tränen weg.


„Die waren aber auch blöde, oder?" Fragend blickte sie Marco an.


„Na ja, du hast sie aber auch ganz schön angemacht, Becci. Die fanden das nicht lustig mit deinen Chickenwings."


„Ach komm, sie hätten mich ja fragen können, warum ich das mache, dann hätte ich's ihnen schon erklärt ..."


„Becci, die wollen das nicht. Die machen hier Urlaub, genießen ihren Abend und wollen nix von den Problemen anderer Leute wissen. Schon gar nicht die Geschichte von 'ner Verrückten, die mit Chickenwings um sich schmeißt!"


Er grinste und Rebecca musste lachen.


Später, auf dem Rückweg zu ihrem Hotel am Stadtrand von Lazise fanden sie eine kleine Bar, wo sie sich vorne raus sitzen konnten, die kühler werdende Nachtluft genossen und noch eine weitere Flasche Wein tranken. Wie schön das Leben dann doch trotzdem sein kann, dachte Marco glücklich. Morgen würden sie wieder in die Natur-Therme gehen. Der Parco termale von Colá di Lazise mit seinem 300 Jahre alten botanischen Garten und den zwei Thermal-Seen war schon immer einer ihrer absoluten Lieblingsorte.





Kapitel 3 – Sommer 2006, Uniklinik Tübingen, Neurochirurgie –


Marco kam erst gegen 16:00 Uhr in Tübingen an. Die Fahrt von München hatte diesmal länger als sonst gedauert, ständig hatte es kleinere Staus gegeben, zwei neue Baustellen auf der A 8 vor Stuttgart behinderten den Verkehr zusätzlich, es war heiß, der Sommer hatte jetzt Mitte Juli doch noch Einzug gehalten in Deutschland, nachdem der Frühling dieses Jahr praktisch ausgefallen war und auch der Juni komplett verregnet war. Er war genervt. Wenigstens hatte er wieder ein Zimmer in dem kleinen Hotel bekommen, welches gleich unterhalb am Fuße des Klinikberges gelegen war. Er hatte erst heute Morgen anrufen und reservieren können, denn er musste vorher noch einen Termin mit seinem Agenten canceln, der war extra aus Leipzig angereist, um mit ihm die anstehende Ausstellung eben dort vorzubereiten und sich Marcos neueste Arbeiten ansehen zu können.


Hagenthal, so hieß der Mann, war nicht eben begeistert, sah und akzeptierte aber letztlich die Dringlichkeit, welche Marcos Handeln bestimmte. Sie vereinbarten einen neuen Termin eine Woche später. Insgeheim bezweifelte Marco, ob er diesen dann auch einhalten könne, sagte aber nichts, um Hagenthal nicht noch weiter zu verunsichern. Armin Hagenthal war wichtig für ihn. Seit Marco Haller als Name in der Kunstszene über München hinaus eine gewisse Bedeutung erlangt hatte, häuften sich natürlich auch die Verpflichtungen. Anfragen für Ausstellungen, Ankäufe, ab und an Pressetermine, all so was musste geplant und koordiniert werden. Ihm selbst war das zu viel, ja auch lästig, aber er wusste, diese Dinge waren unerlässlich, wollte er weiterhin Erfolg haben. Schließlich war er kein Baselitz, Richter, oder sonst einer der deutschen Malerfürsten oder Kunstgötter, für die wirtschaftliches Auskommen nun wirklich keine Vokabel ihres Wortschatzes mehr war. Er musste noch richtig arbeiten, jede Gelegenheit, jede angemessene Gelegenheit einer repräsentativen Ausstellung nutzen, er hatte keine Heerscharen williger Kunststudenten, die seine Entwürfe realisierten. Alle seine Skulpturen waren noch echte Unikate, vom Entwurf bis zum Finish ein Ergebnis seiner Hände Arbeit. Selbst die Bronzearbeiten goss er eigenhändig, er hatte sich bei einer großen Gießerei in der Nähe von Stuttgart eingemietet, konnte dort ein kleines Atelier nutzen und zu bestimmten Zeiten, in denen der Betrieb nicht ausgelastet war, das vorhandene Werkstatt-Interieur verwenden.


Der Besitzer, Sepp Kugler hieß er, war wiederum einer aus dem Freundeskreis von Helmut Brenniger, über ihn lernten sie sich kennen. Vorher hatte Marco immer in München gießen lassen, doch nun schätzte er die Möglichkeit, auch das selbst machen zu können. Und Kugler hatte natürlich gleich den Werbewert erkannt, welchen er mit der Bereitstellung des Ateliers für Marco nutzen konnte. Die weitere Vermarktung, das Management übernahm dann Hagenthal.


Der war ein eher kleiner Fisch im Haifischbecken der Kunstagenten, unter denen es ja die schillerndsten Existenzen gibt.


Armin Hagenthal aber war ein Glücksfall für Marco. Ende 50, beleibt und dabei keine 170 cm groß, keine Haare auf dem Kopf, große schwarze Brille und immer eine Zigarette im Mund. Er hatte selbst einmal Kunst studiert, war ein ganz passabler Zeichner, hatte es aber nie auch nur annähernd geschafft, die Kunst als Broterwerb in seinem Leben zu etablieren. Früh hatte er sich daher aufs Managen verlegt, da lag sein Talent. Zuerst hatte er es in der Musik-Branche versucht, kam aber nicht mit dem ganzen exaltierten Drumherum der Szene klar und verlegte sich so nach und nach auf das Kunst-Management. Das lief in weiten Teilen doch viel ruhiger ab, gediegener, nicht so nervös und ungesund, er musste sich keine Nächte um die Ohren schlagen, es sei denn, er versumpfte mal mit einem Klienten oder Kunden, den er mochte. Marco Haller und Hagenthal hatten sich bei der Art Karlsruhe, einer kleinen Kunstmesse mit ansehnlichem Ruf im schwäbisch-badischen Speckgürtel kennengelernt. Marco wurde dort von einer Münchner Galerie vertreten, Breck & Gerland. Ihre Galerie lag in einer Passage an der Lindwurmstraße, nahe dem Zentrum, sie bediente hauptsächlich Stammkundschaft aus München direkt, Geschäftsleute, Unternehmer, ein bisschen Prominenz, ein bisschen Schicki-Micki.


Die Art Karlsruhe war die einzige auswärtige Unternehmung der Galerie, mehr Engagement war nicht zu erwarten. Die Betreiber waren etwas satt, wie Hagenthal das bezeichnete.


Er hatte Marco in der Ausstellungs-Koje der Galerie einfach angesprochen, seine Arbeiten gefielen ihm wirklich, Marco spürte das. Sie hatten sich sofort gut verstanden und dieses erste Treffen mündete gleich in einer jener Sumpf-Nächte, von welchen vorher die Rede war.


Das war nun beinahe 10 Jahre her und seit dieser Zeit arbeiteten sie zusammen. Hagenthal, Marco nannte ihn nur so, obwohl sie sich natürlich seit jeher duzten, hatte beträchtlichen Anteil am künstlerischen Erfolg Marco Hallers. Er war es, der ihm die Türen öffnete zu den großen Kunsthäusern der Republik, ihm die wichtigen Rezensenten für seine Ausstellungen besorgte, er kämpfte darum, dass er wahrgenommen wurde von der seriösen Kunst-Journaille, was Marco letztendlich ermöglichte, mit einigen der bekanntesten Galerien der Republik zusammen zu kommen. Finanziell profitierten beide davon. Marcos Arbeiten erzielten mittlerweile recht ansehnliche Preise, was ihm ein ganz passables Auskommen sicherte. Die Bäume wuchsen nicht in den Himmel, doch er konnte ganz gut leben von seiner Kunst, musste nicht mehr wie in den Anfangsjahren nach dem Studium, in Kneipen bedienen oder Museums-Aufsicht machen, um über die Runden zu kommen. Er hatte es geschafft, seine Arbeit lohnte sich. Hagenthal hatte natürlich noch weitere Klienten, für die er tätig war, aber Marco war inzwischen schon sein bestes Pferd im Stall.


Bevor Marco sich auf den Weg hinauf zur Klinik machte, rief er noch bei Lucie an, er hatte es ihr versprochen, sich zu melden, sobald er angekommen war.


„... Taurich,ja?"


Lucie, eigentlich hieß sie Ludmilla – Ludmilla Taurich, meldete sich wie immer etwas zögerlich.


War so ihre Art, die schnelle Rede war nicht ihr Ding.


„Ich bin´s, Marco. Gerade angekommen. War eine Scheiß–Fahrt diesmal."


„Echt? War viel los, oder?"


„Kann man sagen, und dann noch die Hitze. Bin ganz schön geschlaucht. Aber ich geh jetzt gleich rauf zu ihr –, bin schon gespannt."


„Ah, ja ... Sag ihr ganz liebe Grüße von mir – wenn's geht ..."


„Ja, wenn sie wach ist, sonst morgen. An dich erinnert sie sich ja ..."


„Hoffentlich hat sie das alles gut überstanden, die Operation ist ja schon gefährlich. Und die ganzen Mittel dazu ..."


„Ich weiß. Scheiß Cortison. Das werden sie ihr jetzt wieder literweise einflößen. Aber was soll man machen?"


„Ja blöd ... Aber in dem Fall, nach so einem Eingriff – es geht einfach darum, dass die Gehirn-Schwellung schnell wieder zurückgeht. Das macht nun mal das Cortison."


Lucie war Krankenschwester, deshalb kannte sie sich mit den medizinischen Vorgängen etwas aus. Mit neurologischen Problemen hatte sie zwar im Bogenhausener Krankenhaus, in welchem sie arbeitete nichts zu tun, aber sie hatte sich natürlich informiert und schlau gemacht, was Rebeccas Geschichte betraf. Sie wollte Marco eine Stütze sein, ihm helfen, wo es ging. Ein, zweimal die Woche besuchte sie ihn, zusammen hielten sie den Garten und das kleine Wohnhaus in Schäftlarn am Starnberger See in Schuss.


Seit 1998 wohnten sie nun dort. Das Haus gehörte Helmut Brenniger, er hatte es von seinen Eltern geerbt, nachdem diese es aus Altersgründen aufgegeben hatten. Brenniger brauchte das Haus nicht, er selbst wohnte in einem Loft im Münchner Westend und hatte auch noch eine Wohnung in Stuttgart. München mit seinen Parks, dem englischen Garten und der Isar mittendurch, das war für ihn fast schon Landleben. Mehr hielt er nicht aus. Er war der absolute Stadtmensch, das Haus in Schäftlarn war für ihn Outback, finstere Provinz, wo nachts um elf keiner mehr auf der Straße war und man die Gartentüre mit der Taschenlampe suchen musste, wie er gerne sagte. Aber für Rebecca und Marco war es genau richtig, wieder so ein Glücksfall, der mit Helmut Brenniger zu tun hatte.


„Morgen wird scheint's ein neues MRT gemacht, der Eingriff wird bewertet, da bin ich dann dabei. Mal schauen ..."


„Ich drück ganz fest die Daumen. Hoffentlich ist alles gut gegangen ... Vielleicht haben sie ja was entdeckt?"


„Ich weiß gar nicht, ob ich das will, dass sie was entdecken, Lucie ..."


„Hast auch wieder recht. Aber vielleicht gibt es wenigstens einen Ausschluss –, was es auf jeden Fall nicht ist. Für irgendwas muss so eine Biopsie doch gut sein, oder?"


„Tja, auf jeden Fall ist es die letzte Diagnosemöglichkeit, die sie haben. Wir werden ja sehen. Ich hoffe nur, das wirklich nix verletzt worden ist, Sprachzentrum, Motorik, was weiß ich."


„Ach Marco, das wünsch ich auch ganz fest ..." Lucies Stimme zitterte jetzt.


„Wird schon werden, Lucie, ich glaub dran, ja? Und du auch ..."


„Ja, klar ..."


„Rufst du bitte noch Regina an? Dass ich gut angekommen bin. Sonst hat sie wieder keine Ruhe ..."


„Ja mach ich. Und melde dich bitte, sobald du was weißt, wenn's was Neues gibt, ja? Ich bin echt aufgeregt. Ich rauch viel zu viel ..."


„Pass du bloß auf dich auf, Lucie –, Regina sag ich das auch schon ständig. Nicht, dass ihr mir auch noch Probleme macht, könnt ich gar nicht gebrauchen jetzt, hörst du?"


„Ja, klar, mach dir um mich keine Sorgen. Ich pass schon auf! Kannst mich auch im Krankenhaus erreichen, oder auf dem Handy, okay? Ich hab gerade so viele Schichten, komplett durcheinander der Plan – Urlaubsvertretung, krank, ganz schlimm ist das gerade bei uns."


„Oje, du Arme! Na, ich werd dich schon irgendwo erwischen. Also, du Liebe, mach's gut, ich melde mich, sobald ich mehr weiß ... Ciao, Bella!"


„Ja, mach's auch gut – Ciao, Bello!"


Marco verließ das Hotel und machte sich auf den Weg rauf zur Klinik.




Kapitel 4 – Sommer 2006, Uniklinik Tübingen–


„Entschuldigen Sie bitte, Dr. Bartholdy, von einem Eingriff dieser Größenordnung war doch nie die Rede –, Sie sprachen doch immer von einer Nadel–Biopsie, ein kleines Loch hinten am Schädel! Und jetzt liegt meine Frau da mit einer Riesen-Naht quer über die Stirn ..."


„Herr Haller, wir mussten so handeln, da die Läsionen im Kopf Ihrer Frau sich ständig verändern. Und in diesem vorderen Bereich des rechten Gehirnlappens zeigte sich beim MRT vor der OP ein sehr stabiler Entzündungsherd, da wollten wir hin. Ziel war, eine Gewebeprobe genau aus solch einem Herd zu bekommen um endlich Klarheit zu bekommen über die Ursachen der neurologischen Ereignisse Ihrer Frau."


„Ereignisse nennen Sie das – na ja, und, haben Sie schon was? Und wie sieht's mit möglichen Kollateralschäden nach der OP aus, die Gefahr bestand doch auch?"


„Die histologischen Untersuchungen des Gewebematerials sind noch nicht abgeschlossen, aber hinsichtlich einer möglichen Schädigung durch den Eingriff kann ich Sie beruhigen. Ihre Frau zeigt keinerlei Auffälligkeiten, weder sprachlich noch motorisch –, wir haben die Biopsie sehr sorgfältig geplant und die Wundheilung des Schnitts verläuft ebenfalls zufriedenstellend. Den Pressverband muss sie leider noch zwei Tage ertragen, das ist nicht angenehm, ich weiß."


„Die Naht sieht aus wie bei Frankenstein, entschuldigen Sie, auch wenn der Kollege von Ihnen meinte, sie sähe wie ein Perlen-Haar-Reif aus, so gut gelungen sei die ... Warum ist der Schnitt so lang?"


„Nun ja, um die Platte heraussägen zu können, mussten wir natürlich Platz schaffen, sprich wir mussten die Kopfhaut so weit verschieben damit wir ein ausreichendes OP-Feld hatten. Und das so schonend wie möglich, was nur mit einem langen Schnitt zu machen ist."


„Sie sieht aus, als hätte man sie skalpiert!"


Professor Dr. Bartholdy musste lächeln und meinte dann beschwichtigend, indem er Marcos Oberarm zwei, dreimal tätschelte:


„Das wird schon wieder, glauben Sie mir. Ihre Frau ist eine starke Person."


Marco reagierte zunehmend unwirsch und blaffte zurück:


„Das wird schon wieder, das wird schon wieder, ich kann´s nicht mehr hören! Jeder meint das! Der Augenarzt, die Neurologen, die MS-Klinik, selbst unsre Freunde – alle sind sich einig ... Und warum wird es immer schlimmer? Noch 'ne Untersuchung und noch ein Test, jetzt die Biopsie –", „Bitte beruhigen Sie sich, Herr Haller, wir tun wirklich alles, was in unsrer Macht steht ... Bleiben Sie zuversichtlich! Entschuldigen Sie mich nun bitte, ich muss weiter! "


Der Neurochirurg wandte sich zum Gehen.


„Ist doch wahr ... Und die Ergebnisse, wann? –"


Dr. Bartholdy drehte sich nochmal halb zu ihm um und rief:


„Natürlich, sobald die da sind, kriegen Sie Bescheid. Vermutlich morgen schon. Bis dann!"


Weg war er. Marco stand eine Weile einfach so da, dann ging er in die Cafeteria und holte sich einen Cappuccino und ein Glas Wasser. Er setzte sich an einen Tisch draußen auf der Terrasse und schlürfte nachdenklich den heißen Kaffee. Als er Rebecca da liegen sah heute Nachmittag mit ihrem Turbanverband und dann, als er aufgewickelt wurde um die Wunde zu kontrollieren, war er wirklich schockiert gewesen. Die frisch vernähte Wunde zog sich als bläulich-roter Wulst vom linken Ohr über die Stirn durch die blutverkrusteten Haare bis fast zum rechten Ohr. Sie endete etwas oberhalb der rechten Schläfe. Sie hatten ihr nicht einmal die Haare ordentlich weggeschnitten, nur gerade so viel, dass sie ihren Schnitt setzen konnten. Rebecca zupfte ärgerlich und missmutig daran herum. Die Schwester musste sie mehrmals ermahnen, sich zurückzuhalten, um die Wunde nicht unnötig zu reizen, aber ihr war das ziemlich egal. Sie hatte einiges an Schmerzmitteln intus und dementsprechend unempfindlich und unsensibel war sie.
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